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1. VORNWEG…

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das Jahr 2025 war für uns, das Team von Sa-

feDD, und für unsere Adressat*innen wieder-

holt stürmisch. Geprägt von ungewissen För-

dersituationen, Tod und Armut, haben wir es 

gemeinsam mit vielen Akteur*innen und unse-

ren Adressat*innen wieder einmal aufs Neue ge-

schafft, als Projekt zu bestehen, bei einer Dankes-

feier gemeinsame glückliche Stunden zu haben 

und individuelle Wege (mit)zugestalten und zu 

begleiten. 

Mit diesem Jahresbericht stellen wir, wie in den 

vorangegangenen Jahren auch, unsere Arbeit 

im Detail vor. Wir gehen dabei auf ausgewählte 

Arbeitsinhalte ein und versuchen anhand unse-

rer erhobenen Statistik unser Wirken und vor 

allem die Lebenswelt unserer Adressat*innen 

greifbar zu machen. 

Wir danken Dir fürs Lesen und dein Interesse 

für die Straße. 

 

Herzliche Grüße  
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2. WER SIND WIR? – SafeDD im Überblick

2a Unser Projekt kurz & knapp 

SafeDD ist ein Projekt der suchtspezifischen 

Straßensozialarbeit für Erwachsene und das 

einzige seiner Art in Dresden. Unser Angebot 

der Straßensozialarbeit richtet sich an Men-

schen ab 18 Jahren, die sich regelmäßig im 

(halb-)öffentlichen Raum aufhalten und aus 

unterschiedlichen Gründen vom bestehenden 

Hilfesystem nicht oder nur unzureichend er-

reicht werden (können). Seit 2019 bieten wir 

diesen Menschen Begleitung in Form von nied-

rigschwelliger, aufsuchender Sozialen Arbeit an 

und unterstützen als vorgeschaltetes Angebot 

beim (Wieder-)Ankommen im regulären Ver-

sorgungssystem. Straßensozialarbeit (Street-

work) ist eine Form Sozialer Arbeit, bei der Ad-

ressat*innen gezielt in ihrer Lebenswelt aufge-

sucht werden.  Der aufsuchende Ansatz ermög-

licht es, Menschen dort zu erreichen, wo sie 

sich tatsächlich aufhalten (z.B. an öffentlichen 

Plätzen wie Parks oder im Umfeld von Einkaufs-

märkten) und, basierend auf Freiwilligkeit, an 

den Themen anzusetzen, die sie gerade bewe-

gen. Dadurch ist unsere Arbeit maximal nied-

rigschwellig: Es bedarf weder einer Terminver-

einbarung noch eines Vorwissens über Hilfsan-

gebote. Auch Mobilität oder formale Zugangs-

bedingungen stellen für die Inanspruchnahme 

unseres Angebots keine Hürde dar. 

Wir begleiten, beraten und unterstützen Ad-

ressat*innen beim Erörtern ihrer vielfältigen 

Potenziale und Bedarfe sowie beim Finden und 

Inanspruchnehmen passender Angebote. Ob-

wohl unser thematischer Schwerpunkt auf 

Konsum und Sucht liegt, treffen wir regelmäßig 

auf ein viel breiteres Spektrum an Anlie-

gen/Herausforderungen, wie z.B. Wohnungs- 

oder Obdachlosigkeit, physische/psychische 

Erkrankungen, monetäre Armut oder soziale 

Isolation. Diese Themen werden oftmals durch 

Sucht/ Konsum bedingt beziehungsweise ver-

kompliziert. Diese Mehrfachbelastungen wer-

den in sämtlichen Unterstützungsprozessen 

professionell einbezogen. Aufgrund individuel-

ler Gegebenheiten erfordern Unterstützungs-

ansätze daher stets eine individuelle, flexible 

und differenzierte Ausgestaltung. 

In der Regel bestehen wiederkehrende Kon-

takte, teils über Wochen, Monate und oft auch 

Jahre hinweg. Abhängig vom Unterstützungs-

bedarf und Lebensumständen kann es jedoch 

auch bei einmaligen oder kurzfristigen Kontak-

ten bleiben.  

Zur primären Zielgruppe, im Projekt als „Ad-

ressat*innen“ bezeichnet, gehören erwach-

sene Menschen ab 18 Jahren, die legale oder 

illegalisierte Substanzen konsumieren 

und/oder von Wohnungs- bzw. Obdachlosig-

keit betroffen sind und sich regelmäßig im 

(halb-)öffentlichen Raum aufhalten. Die Alters-

struktur ist dabei sehr heterogen und reicht 

von jungen Erwachsenen bis ins hohe Lebens-

alter. Ebenso vielfältig sind biografische Hinter-

gründe, Ressourcen und Erfahrungen. 

Mit unserem aufsuchenden Angebot sind wir 

vor Ort in 5 Regionen tätig: Altstadt, Neustadt, 

Gorbitz, Prohlis und Friedrichstadt. Der öffent-

liche Raum, in dem die Kontakte stattfinden 

und an dem sich unsere Adressat*innen (pri-

märe Zielgruppe) im (halb-)öffentlichen Raum 

regelmäßig aufhalten, verstehen wir als deren 

„Wohnzimmer“, in dem wir von SafeDD als ge-

duldete Gäste respektvoll wirken können. Dies 

erfordert unablässig einen toleranten und situ-

ationssensiblen Umgang. 
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Zur sekundären Zielgruppe zählen wir Dritte, 

wie u.a. Angehörige, Anwohnende, Gewerbe-

treibende, Fachkräfte, Multiplikator*innen so-

wie interessierte Institutionen.  

Unser Angebot richtet sich an alle Zielgruppen, 

unabhängig von Geschlecht, Herkunft, Religion 

oder sonstigen persönlichen Merkmalen. 

Wie unser Name SafeDD (Straßensozialarbeit 

für Erwachsene) sagt, arbeiten wir hauptsäch-

lich aufsuchend im öffentlichen Raum Dres-

dens. Ergänzend dazu bieten wir offene 

Sprechzeiten in unseren Räumlichkeiten sowie 

Einzeltermine an. Außerdem begleiten wir Ad-

ressat*innen auch zu Behörden und anderen 

Fachstellen. Darüber hinaus sind wir regelmä-

ßig bei niedrigschwelligen Angeboten anderer 

Träger, wie z.B. der Essensausgabe des Treber-

hilfe Dresden e.V. oder der Heilsarmee präsent, 

um auch dort Gespräche und Unterstützung zu 

ermöglichen und Adressat*innen Kontaktmög-

lichkeiten unterbreiten zu können. 

Die Unterstützungsleistungen sind den häufig 

multikomplexen Bedarfen der Adressat*innen 

entsprechend breit gefächert. Dazu zählen un-

ter anderem Informationsweitergabe, Bera-

tung, Konsumreflektionsgespräche, bürokrati-

sche Unterstützung, Vermittlung in weiterfüh-

rende Angebote, Motivationsarbeit, biografi-

sche Arbeit, Krisenintervention sowie in be-

grenztem Umfang auch Grundversorgung, z.B. 

durch Ausgabe von an uns gespendete Hygie-

neartikel. Neben der direkten Einzelfallarbeit 

mit der primären Zielgruppe gehören auch 

Netzwerkarbeit, Gremienarbeit, Öffentlich-

keitsarbeit sowie die Beratung und Weiterbil-

dung der sekundären Zielgruppe zu unserem 

Aufgabenspektrum. 

Umgesetzt wird unser Projekt mittels 6 VzÄ, 

aufgeteilt auf 8 Mitarbeitende mit einem abge-

schlossenen Studium der Sozialen Arbeit sowie 

teils weiteren Zusatzqualifikationen. Die Team-

zusammensetzung ist hinsichtlich der Qualifi-

kationen und Geschlechterverteilung bewusst 

heterogen, da Vielfalt, Parität und Professiona-

lität wichtige Voraussetzungen für ein offenes 

Angebot und einen gelingenden Beziehungs-

aufbau mit einer höchst heterogenen Ziel-

gruppe sind.   

Unsere Arbeit basiert auf den Prinzipien der 

Freiwilligkeit, Anonymität, Niedrigschwellig-

keit und Vertrauen und orientiert sich an den 

fachlichen Standards der Bundesarbeitsge-

meinschaft Streetwork/Mobile Jugendarbeit 

e.V. Entsprechend des akzeptanzorientierten 

Ansatzes verstehen wir Adressat*innen als Ex-

pert*innen ihrer eigenen Lebenswelt. Die Ent-

scheidung darüber, in welchem Umfang Ange-

bote genutzt und wir in den Prozess eingebun-

den werden, liegt stets bei den Betroffenen 

selbst. Partizipation ist somit ein wesentlicher 

Bestandteil der bedarfsgerechten Ausgestal-

tung unseres Projektes. 

2b Was wir uns im Vorjahr vorgenommen 

haben… Und was daraus wurde… 

Unsere übergeordneten Projektziele wurden 

bereits in all unseren voranstehenden Jahres-

berichten beschrieben. Um Wiederholungen zu 

vermeiden, möchten wir an dieser Stelle inso-

fern nicht erneut auf diese eingehen, sondern 

verweisen auf die Jahresberichte SafeDD 

2019 – 2024. 

Allerdings werden wir nicht müde zu betonen, 

dass sich unsere Arbeit vor allem aber auch an 

den übergeordneten Professionszielen Sozialer 

Arbeit, insbesondere an der Förderung von 

Selbstbestimmung, gesellschaftlicher Teilhabe 

und sozialem Zusammenhalt sowie am Abbau 

sozialer Benachteiligung, orientiert. 

Ergänzend zu den übergeordneten Zielen set-

zen wir uns zu Beginn jeden Jahres konkrete 

Jahres-Projektziele. Die für uns 10 gewichtigs-

ten Jahresziele 2025 zeigt die nachstehende 

Übersicht: 
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3.   
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3. WAS HABEN WIR EIGENTLICH GEMACHT? – Unsere Arbeit in Zahlen 

Kurzes Wort vorab zur Datenerhebung 

Jeder Kontakt zur primären Zielgruppe (Adres-

sat*innen) und seit 2025 auch Informationen 

zur Zusammenarbeit mit der sekundären Ziel-

gruppe (erster Probedurchlauf 2025) werden 

von uns anonym erfasst. Hierfür nutzen wir das 

OpenSource-Programm „KoBoCollect“.  

Die Kategorien zur Datenerfassung wurden 

durch unser Projekt entwickelt und werden 

mindestens ein Mal pro Jahr überprüft, ange-

passt und weiterentwickelt. 

Im Folgenden werden die Ergebnisse aus der 

statistischen Erhebung unseres Angebots 2025 

auszugsweise und anhand thematischer 

Schwerpunkte dargestellt. Weiterführende 

Statistiken sind auf Anfrage erhältlich. 

3a Weiter geht’s! - Unsere Arbeit mit der 

primären Zielgruppe  

Bei der Betrachtung der Darstellungen zur pri-

mären Zielgruppe ist zu beachten, dass unter 

der Bezeichnung „Kontakt“ alle Interaktionen 

mit Adressat*innen zu verstehen sind. Erstkon-

takte entsprechen Personenanzahl der pri-

mären Zielgruppe, mit der wir übers Jahr gear-

beitet haben (Adressat*innen). Gesamtkon-

takte entsprechen der Anzahl an insgesamt ge-

führten Gesprächen und sind die Summe aus 

Erst- und Folgekontakten. Die Anzahl der Ge-

samtkontakte ist somit nicht mit der Adres-

sat*innenzahl gleichzusetzen.  

 
Um zu verdeutlichen, auf welche Bezugsgröße 

(Erst- oder Gesamtkontakte) wir uns in der Dar-

stellung beziehen, wird diese in den Grafiken 

mit einem schwarzen Balken an der Seite und 

in der Bildunterschrift mit der Angabe „n=…“ 

vermerkt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Im Jahr 2025 haben wir 1.320 

Adressat*innen erreicht.  

Über das Jahr bestand immer wie-

der Kontakt mit Adressat*innen. 

Wir hatten insgesamt 5.859 In-

teraktionen mit Adressat*innen. 

 Anstieg in allen drei Kategorien im Vergleich zum Vorjahr! 

 Hohe Zahl an Folgekontakten verweist auf steigende Bedarfs-

lagen der Adressat*innen  & Komplexität der Fälle! 



 

  10  
 

 

Mit unserer aufsuchenden Arbeit (Street-

work, Standzeiten) trafen wir in den Gebie-

ten Altstadt, Prohlis, Neustadt und Gorbitz 

etwa ähnlich viele Adressat*innen an.  

 - Ohne Einberechnung der Sprechzeiten! - 

Gesamtkontakte aufsuchende Arbeit 2025 nach Gebieten (n=5.859) 
„Sonstiges“ = z.B. telefonisch oder schriftlich   

Alter Erstkontakte 2025 (n=1.320) 

Unter unseren Adressat*innen war auch 2025 die größte 

Altersgruppe die der 40-59-Jährigen. 

In den Gebieten Altstadt und Gorbitz bieten 

wir Sprechzeiten an. Im Vergleich zu allen Vor-

jahren verzeichneten wir 2025 die höchsten 

Kontaktzahlen zur Sprechzeit jemals. 

 Sprechzeit = notwendiger Zwischenschritt zwischen Streetwork 

und Weitervermittlung! 

 Für weitere Kontext-Einordnungen siehe  Kapitel 4c 

Sprechzeiten 2025 (n=2.324) 

 Hohe Auslastung der Sprechzeiten = direkte Folge unse-

rer Beziehungsarbeit auf der Straße! 

 Besonders niedrigschwelliger Zugang unserer Sprechzeiten 

- mit gängigen Beratungsstellen nicht gleichzusetzen! 

Gesamtkontakte 2025 nach Jahreszeiten (n=5.859) 

Auch im Jahr 2025 schwanken die Kontaktzahlen im Jahres-

verlauf. Der Sommer bleibt die kontaktreichste Jahreszeit. 

 Vergleich zu den Vorjahren: Annäherung der Unterschiede 

zwischen kalten und warmen Jahreszeiten 
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Geschlechterverteilung Erstkontakte 2025 (n=1.320) 

 

Drei Viertel unserer Adressat*innen sind 

auch 2025 von uns als männlich gelesen und 

ein Viertel weiblich gelesen worden. Ledig-

lich 3 Personen nahmen wir im Erstkontakt 

als non-binär wahr. 

Einkommen Erstkontakte 2025 (n=1.320) / Gesamtkontakte 2025 (n=5.859) 

 Vergleich zum Vorjahr: leichter Anstieg an Personen ohne 

Leistungsbezug; von einem weiteren Anstieg ist auszugehen – 

siehe hierzu  Kapitel 4c 

„Sozialleistungen“ umfassen Bürgergeld, 

Asylbewerberleistungen und Leistungen 

nach SGB XII. 

 

Mit 73% ist die überwiegende Mehrheit der 

Adressat*innen wie in den Jahren zuvor dem 

Personenkreis mit deutscher Staatsbürger-

schaft zuzuordnen. 24% der Adressat*innen 

haben einen Migrationshintergrund. 

Staatsangehörigkeit Erstkontakte 2025 (n=1.320) 
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Konsumform Erst-/Gesamtkontakte 2025 (n=1.320/5.859) 

Der weit überwiegende Teil unserer Adres-

sat*innen konsumiert grundsätzlich. 

Von den konsumierenden 

Adressat*innen trinken 

fast alle Alkohol. Bei allen 

anderen Substanzen zeigt 

sich ein Unterschied zwi-

schen Erst- und Gesamt-

kontakten. 

Substanzkonsum konsumierender Erst-/Gesamtkontakte 2025 (n=872/4.808) 

 Ableitung aus Vergleich von konsumierenden Erst- und Gesamtkontakten: 

illegalisierter/ gesellschaftlich weniger akzeptierter Konsum wird häufig erst 

im Verlauf der Beziehungsarbeit sichtbar!  

 Weitere Beobachtungen und Einordnungen zum Thema Sucht und Konsum 

siehe  Kapitel 4a 
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Wir arbeiten mit Menschen mit 

und ohne eigenen Wohnraum in 

etwa vergleichbarer Höhe. 

„Kein eigener Wohnraum“ = obdachlos (18%*), wohnungslos (15%*), 

Übergangswohnheim (8%*), Gemeinschaftsunterkunft (2%*), be-

treute Wohnform (<1%*), Erstaufnahmeeinrichtung  (<1%*)  

(*Anteil der Gesamtkontakte) 

Wohnform Erstkontakte 2025 (n=1.320) / Gesamtkontakte 2025 (n=5.859) 

 Vergleich zum Vorjahr: der Anteil von Menschen ohne eigenen 

Wohnraum und der Anteil derer in „prekärer Wohnsituation“ ist, 

wie im letzten Jahr schon, weiter gestiegen – Vergleich siehe 

Jahresbericht SafeDD 2024, S.22, 29 

 Vergleich von Erst- und Gesamtkontakten: Beim ersten Kontakt 

wird häufig nicht gleich ersichtlich, in welcher Wohnsituation 

Menschen sind - dies ergibt sich erst mit wachsendem Vertrauen 

in den Folgekontakten! 

 trotz intensiver Vermittlung(-sversuchen) sind wir mit Menschen 

ohne eigenen Wohnraum in der Folge häufiger in Kontakt! 

 hohe Bedarfslage und die starke Auslastung der Wohnungsnotfall-

hilfe werden sichtbar - mehr dazu siehe  Grafik „praktische Un-

terstützungsleistungen 2025“ 
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Gesprächsthemen 2025 (n=5.859) 

 Vergleich zu Vorjahren: Bedeutungszuwachs der The-

men Gesundheit (+3%), Konsum/Sucht (+2%) und 

Leistungen (+1%)  

 Die Themen „Gewalt“, „gesellschaftliche Themen“,  

„eigener Aufenthalt/Migration“ wurden 2025 erst-

malig erfasst, da sie in den Vorjahren an Bedeutung 

gewannen  

 Weiterführende Erläuterungen - siehe  Jahresberichte 

2024, 2023 

Als suchtspezfisches Streetworkprojekt ar-

beiten wir nicht ausschließlich am Thema 

Sucht, sondern mit Menschen, die eine 

Suchtthematik haben. Oftmals bringen diese 

Personen weitere (suchtbedingte) Themen 

mit. Diese zu bearbeiten ist Teil des Konzep-

tes und Projektauftrag. 

Lesebeispiel:  

In 15% der Gespräche mit Adressat*innen 

wurde psychische Belastung thematisiert. 

Gewalterfahrungen 2025 (n=457) 

Lesebeispiel:  

In 59% der Gespräche über Gewalt ging es darum, 

dass die Person selbst Gewalt erfahren hat. 

Gewalt ist ein nicht zu unterschätzendes Thema der 

Lebenswelt unserer Adressat*innen – häufig sind 

sie dieser selbst ausgesetzt, thematisieren aber 

auch selbst ausgeübte oder beobachtete Gewalt.  

In einem Gespräch über Gewalt können mehrere 

Kategorien zutreffen (Mehrfachauswahl). 
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Häufigste Beratungsthemen 2025 (n=787) 

Insgesamt haben mehr 

Beratungen als im Vorjahr 

stattgefunden. 

 Vergleich zu Vorjahren: wesentlich weniger 
Beratungen zum Thema Wohnen/Schlafplatz 

Lesebeispiel:  

In 16% der von uns 

durchgeführten Bera-

tungen ging es um Sub-

stanzkonsum und/oder 

Sucht. 

 Ursache: im ersten Halbjahr 2025 haben wir durch eine Kooperationssprechzeit mit der 
Wohnungslosenhilfe/Radebeuler Sozialprojekte gGmbH einen niedrigschwelligen Zu-
gang zur Wohnungsnotfallhilfe in unseren Räumlichkeiten erfolgreich etabliert (Aller-
dings: Einstellung dieser ab der zweiten Jahreshälfte aufgrund kürzungsbedingter Struk-
turänderungen & kapazitärer Engpässe der Wohnungsnotfallhilfe) 

Wir bieten verschiedene 

Unterstützungsleistungen 

an. Im Vergleich zum Vor-

jahr verzeichnen wir insge-

samt erneut einen starken 

Anstieg (+18%).  

Lesebeispiel:  

15% unserer praktischen 

Unterstützungsleistungen 

sind Beratungen. 

Praktische Unterstützungsleistungen 2025 (n=5.302) 
 Unterstützungsleistungen sind sehr unterschied-

lich im Arbeitsaufwand! 

 Unterstützungsmöglichkeiten sind stets im Kon-
text des Hilfesystems in Dresden zu betrachten! 

 mehr dazu in den  Jahresberichten der Vorjahre 
und im Kapitel 4c 
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Es wurden 427 Mal bürokrati-

sche Tätigkeiten zu verschie-

denen Themen übernommen. 

Lesebeispiel:  

37% der von uns durchgeführten 

bürokratischen Tätigkeiten waren 

zum Thema ALG I/Bürgergeld/Grund-

sicherung/Rente (Leistungen). 

Themen bürokratischer Tätigkeiten 2025 – 5 Häufigste (n=427) 

 

 Höchste Zahl seit  
Projektbestehen! 

 Im Vergleich zu 2022  
vervierfacht! 

 Zahlen weiter steigend! 

Grundversorgung 2025 – 5 Häufigste (n=1.296) 

Lesebeispiel:  

37% der ausgegebe-

nen Materialien ge-

hörten zur Kategorie 

Hygieneprodukte. 

 Vergleich zum Vorjahr: 
Anzahl der Ausgabevor-
gänge etwa gleich  

Lesebeispiel:  

In 27% der Vermittlungen ging es 

um das Thema Gesundheit. 

Vermittlungen 2025 – 3 Häufigste (n=346) 

 Vermittlung zum Thema Wohnen/Schlafplatz: Hoher Anteil 
durch niedrigschwelligen Zugang zur Wohnungsnotfallhilfe 
in Form einer Kooperationssprechzeit in unseren Räumlich-
keiten und gelungene weiterführende Kooperation mit der 
Wohnungslosenhilfe/Radebeuler Sozialprojekte gGmbH 

 Vermittlung zum Thema Gesundheit: Deutlicher Anstieg 
zum Vorjahr (von 67 im Jahr 2024 auf 94 im Jahr 2025) - 
Dies zeigt die erfolgreiche Etablierung des niedrigschwelli-
gen Zugangs durch die Kooperationssprechzeit mit KosMOS 
(Kostenlose Medizinische Obdachlosen Sprechstunde) 
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3b Nicht zu unterschätzen! - Unsere Arbeit 

mit der sekundären Zielgruppe  

Neben der primären Zielgruppe ist auch unser 

Kontakt zur sekundären Zielgruppe ein wichti-

ger Arbeitsschwerpunkt. Zukünftig soll auch 

dieser Bereich in unsere statistische Erhebung 

detaillierter aufgenommen werden. Die nach-

folgenden Darstellungen über die genauere 

Aufschlüsselung der Zielgruppe sowie den da-

mit verbundenen Angeboten beziehen sich 

größtenteils auf unseren Jahresrückblick, da 

sich aus der Probeerhebung 2025 noch keine 

weiteren aussagekräftigen Zahlen ableiten las-

sen. Dennoch zeigen diese Angaben bereits 

jetzt die Vielfältigkeit dieses Arbeitsschwer-

punkts. 

Die Erfassung der geleisteten Arbeit bezüg-

lich der sekundären Zielgruppe kann ab der 

Auswertung 2026 und auf Anfrage im Verlauf 

des Jahres 2026 eingesehen werden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Im Jahr 2025 haben wir insgesamt 67 Unterstützungen 

für die sekundäre Zielgruppe geleistet. 

Die praktischen Leistungen für die Se-

kundäre Zielgruppe können in 5 Kate-

gorien eingeordnet werden. Am häu-

figsten waren im Jahr 2025 Informati-

onsgespräche, z.B. rund um unsere 

Arbeit, die Lebenswelten der Adres-

sat*innen und die Dresdner Ange-

botsstruktur. Der Umfang der Infor-

mationsgespräche variiert hierbei je 

nach Anliegen. 

Unsere Schulungen oder Vorträge las-

sen sich entsprechend ihrer inhaltli-

chen Schwerpunkte in drei Katego-

rien unterteilen.  
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3c Wieder viel los! – Unsere Chronik 2025 
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3d SafeDD - Still Fame 
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4. JETZT MAL EIN BISSCHEN DETAILLIERTER – Schwerpunkte 2025 

Im Rahmen unserer Arbeit beschäftigen wir 

uns aufgrund unseres advokatorischen und ak-

zeptierenden Ansatzes mit einer Vielzahl an ge-

sellschaftlichen, strukturellen, sozialen und in-

dividuell-biografischen Themen. Über die 

Dauer unseres Projektbestehens hinweg wird 

deutlich, dass die Themen Substanzkonsum, fi-

nanzielle Armut, gesundheitliche sowie soziale 

Teilhabe, öffentlicher Raum und soziale Un-

gleichheit dabei häufig ineinandergreifen und 

in einer komplex-verzahnten Wechselwirkung 

zueinanderstehen.  

Im Jahr 2025 sind dabei einige Fragen beson-

ders in den Fokus gerückt: Die Frage, wie die 

Erfahrungen unserer Adressat*innen in einem 

selbstverwalteten und emanzipatorischen Kon-

text als Expert*innentum anerkannt und nutz-

bar gemacht werden kann (Etablierung eines 

Peer-Projektes). Die Frage danach, wie auch 

fortgeführter Konsum von Menschen zu weni-

ger gesundheitsschädlichen oder gar tödlichen 

Folgen führen kann (Konkretisierung des Safer 

Use-Konzepts und Ausbau der Kooperation mit 

Substitutionspraxen). Die Frage danach, wie öf-

fentlicher Raum genutzt werden darf, soll oder 

sollte und wer welche Deutungsmacht zur Nut-

zung des öffentlichen Raumes hat. Außerdem 

begleiteten uns auch im Jahr 2025 zahlreiche 

Todesfälle, die uns fachlich wie persönlich be-

wegt haben. Hinter jeder Zahl steht ein Mensch 

mit einer Geschichte, Beziehungen und Brü-

chen. Manche dieser Todesfälle hätten mit an-

deren Rahmenbedingungen vermieden wer-

den können. 

Parallel dazu prägten bürokratische Hürden, 

lange Wartezeiten auf Hilfsangebote, steigen-

der sozialer Druck, zunehmende Stigmatisie-

rung sowie wiederkehrende Konflikte mit Si-

cherheitsdiensten, Polizei und Ordnungsbe-

hörde unsere Arbeit im öffentlichen Raum. 

Hinzu kamen unbehandelte körperliche und 

psychische Erkrankungen, Einsamkeit und sozi-

ale Isolation, Haftentlassungen ohne tragfähige 

Anbindung an Unterstützungsstrukturen sowie 

Nutzungskonflikte im öffentlichen Raum, die 

die Lebenslagen vieler Adressat*innen zusätz-

lich verkomplizierten. 

Um diese Komplexität ausschnittsweise im 

Rahmen eines Berichtes abbilden zu können, 

erforderte es eine Themenschwerpunktset-

zung. Im vorliegenden Bericht haben wir uns 

entschieden, die im Jahr 2025 unserer Wahr-

nehmung nach 3 gewichtigsten Themen aus 

fachlicher Sicht und anhand konkreter, prakti-

scher Erfahrungen unserer täglichen Arbeit zu 

beleuchten:  

 

Weitere Themen wurden bereits in den Berich-

ten der Vorjahre aufgegriffen (siehe Jahres-

bericht SafeDD 2019 – 2024). Für Rückfragen 

stehen wir gern jederzeit zur Verfügung. 

4a Wie ist das eigentlich mit der Sucht? – 

Suchtspezifische Schwerpunkte 

Als suchtspezifisches Streetworkprojekt arbei-

ten wir mit Personen, die unterschiedlichste 

Konsum- und Suchterfahrungen bzw. -biogra-

fien haben (siehe Kapitel 3a). Die tägliche Ar-

beit mit Adressat*innen beschäftigt sich mit 

vielen Themen, die sich aus der jeweiligen Le-

bensrealität ergeben. Sucht kann zu weiteren 

psychischen Erkrankungen, Armut, gesundheit-

lichen Schäden, Wohnraumverlust und zu ei-

nem Einstürzen der eigenen Lebensgrundpfei-

ler führen. Diese Prozesse produzieren mitun-

ter sehr komplexe Lebenssituationen für die 

SUCHTSPEZIFISCHER ANSATZ UNSERER  

ARBEIT  

WER GEHÖRT WANN UND WO ZUR  

STADTGESELLSCHAFT? 

VERSCHÄRFEN DER LEBENSBEDINGUNGEN  

FÜR DRESDNER BÜRGER*INNEN 
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Betroffenen. Hier gilt es vorrangig, in professi-

oneller Einzelarbeit zusammen mit der be-

troffenen Person die Grundlagen dafür zu 

schaffen, dass sich die Lebenssituation zu-

nächst nicht verschlechtert, sondern stabili-

siert wird. Erst danach kann an einer potentiel-

len Verbesserung der Gesamtsituation gearbei-

tet werden. Hierfür benötigt es oftmals eine Vi-

sion oder Idee davon, wie das Leben sein kann 

oder sein soll. 

Im Berichtsjahr gab es verschiedene Entwick-

lungen, die dazu beitrugen, dass es uns mehr 

und mehr gelang, Betroffene dabei zu unter-

stützen, ihre Lebenssituationen schneller und 

unkomplizierter zu stabilisieren. Durch anhal-

tende Netzwerkarbeit und ein gemeinsames 

Agieren hinsichtlich passgenauer Angebote 

und Kooperationen gelang es, wirksame Hilfen 

und Begleitungen anbieten zu können. An ers-

ter Stelle sind hier der Medinetz Dresden e.V., 

der SABS e.V. und insbesondere das Team um 

die medizinische Sprechstunde für Menschen 

ohne Obdach und ohne Krankenversicherung 

KosMOS zu nennen. Durch die Zusammenar-

beit in unseren Räumen auf der St. Petersbur-

ger Straße konnte ein Angebot etabliert wer-

den, welches niedrigschwellig, lebensweltori-

entiert und auf kurzen Wegen einen Zugang 

zum medizinischen Hilfesystem ermöglicht. 

Neben der hohen Bedeutung des Angebotes 

für Menschen ohne festen Wohnsitz und ohne 

Krankenversicherung soll an dieser Stelle die 

Bedeutung für Menschen mit Suchterkrankung 

herausgestellt werden. Suchtbetroffene kön-

nen oftmals keine üblichen Hausarzt-Praxen 

nutzen. Zum einen, weil sie eventuell noch kei-

nen haben und es nicht gelingt, eine*n Haus-

ärzt*in zu finden. Vielmehr aber noch, weil es 

ihnen aufgrund von Suchtfolgen, wie z.B. psy-

chischen Auffälligkeiten, mitunter nicht gelingt, 

bürokratische Erfordernisse zu erfüllen, lange 

in vollen Wartezimmern zu sitzen oder sie auf-

grund von ebendiesen Auffälligkeiten aus dem 

Wartebereich verwiesen werden. Darüber hin-

aus beraten wir das Team von KosMOS regel-

mäßig zum Umgang mit konsumierenden, 

suchtmittelabhängigen Personen. Somit kann 

ein sensibler und bedarfsorientierter Umgang 

geboten werden, der in übervollen Hausarzt-

praxen oftmals stressbedingt nicht möglich ist.  

Neben der Kooperation mit KosMOS wurde im 

Berichtsjahr auch die Zusammenarbeit mit 

Substitutionspraxen ausgebaut. Die seit Jahren 

bestehende und bis dato einzige Substitutions-

Praxis in Dresden von Frau Dr. Meinhardt be-

richtet von einem weit höheren Bedarf an Sub-

stitutionsbehandlungen, als sie abdecken kann. 

Dies wurde uns auch vielfach von Adressat*in-

nen mitgeteilt. Umso bedeutender war es für 

uns, mit der seit kurzem bestehenden zweiten 

Praxis für ein Substitutionsprogramm, mit der 

Praxis von Herrn Dr. Fröhner, die Zusammenar-

beit auszuweiten. Die Vermittlung zur Praxis 

von Herrn Dr. Fröner gestaltete sich als effektiv 

und entgegenkommend - auch wenn die neu 

entstandenen Plätze schnell vergeben waren. 

Hier zeigt sich, dass der Bedarf nach Substituti-

onsbehandlungen keinesfalls gedeckt ist. Diese 

medizinische Behandlung ist eine der wichtigs-

ten und wirksamsten Angebote der Suchthilfe. 

Substitution ermöglicht Stabilität, Heilung und 

senkt Gesundheitsrisiken. Oftmals ist Substitu-

tion die Grundlage für einen Neueinstieg in ein 

„geregeltes Leben“ mit Arbeit und Wohnung. 

Einen metaphorischen Schritt vorher setzt un-

sere Safer Use- Arbeit an. Ehrliche und akzep-

tierende Konsum-Reflektionsgespräche kön-

nen die Selbstreflexion von Betroffenen för-

dern und öffnen oftmals die Türen für weiter-

führende Angebote. Im Berichtsjahr führten 

wir mir Betroffenen sehr viele Gespräche über 

Konsummethoden, Konsumhäufigkeit und 

Konsumperspektiven. Dies führte unweigerlich 

zu entsprechenden Konsum-Selbsteinschät-

zungen. Wenn diese gepaart werden mit Ver-

änderungsangeboten (statt einem simplen „So 

ist es eben…“) und mit einem Prozessbeglei-

tungsangebot einhergehen, dann können sich 

spannende, gesundheitsfördernde Entwick-

lungsprozesse ergeben. Im Berichtsjahr konn-

ten hierdurch z.B. mehrere Vermittlungen zu 

Suchtberatungsstellen oder Substitutionspra-

xen gelingen. Damit endete jedoch unsere Ar-
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beit nicht, denn es zeigt sich, dass eine Beglei-

tung der betroffenen Person bezüglich all der 

anderen, mit Sucht einhergehenden Themen, 

oftmals notwendig bleibt und blieb. Auffällig 

ist, dass eine Korrelation von Safer Use-Gesprä-

chen und Konsum-Reflektionsgesprächen er-

kennbar ist. Das bedeutet, dass eine Auseinan-

dersetzung mit dem eigenen Konsumverhal-

ten, möglichen Veränderungen und sichereren 

Konsumformen die Basis dafür ist, dass eine 

Veränderungsmotivation entsteht. Hierfür er-

forderlich ist eine akzeptierende sowie ehrliche 

Gesprächsgrundlage und die Förderung des 

Glaubens an sich selbst, dass Veränderung 

möglich sein kann und lohnend ist.  

Ein Kernelement, um über Safer Use und Kon-

sumverhalten in den Austausch zu kommen, 

wäre eine regelmäßige Abgabe von Safer Use-

Materialien (z.B. Spritzen, Ziehpapier, Aktiv-

kohlefilter). Abgesehen davon, dass dies Kon-

taktmöglichkeiten zu Betroffenen und Bera-

tungsgespräche fördern würde, dient eine Aus-

gabe vor allem dem Gesundheitsschutz (insbe-

sondere der Umsetzung der diesbezüglichen 

Empfehlungen von WHO, UNODC, 

ECDC/EMCDDA, RKI und DAH und dem Strate-

gieplan des Bundesgesundheitsministeriums 

zur Eindämmung von HIV, Hepatitis und ande-

ren sexuell übertragbaren Erkrankungen bis 

2030). Wir wissen beispielsweise von Perso-

nen, die bis zu 15 intravenöse Konsumvor-

gänge pro Tag haben und Spritzen mitunter 

mehrere Tage verwenden. Erhebliche Gesund-

heitsrisiken sind bei solch riskantem Konsum-

verhalten nahezu unabwendbar. Dies findet 

seinen traurigen Höhepunkt beispielsweise da-

rin, dass wir in den letzten Jahren mehrere To-

desfälle zu verzeichnen hatten, die klar auf ver-

unreinigte Konsumutensilien zurückzuführen 

waren. Hier gilt es dringend entgegenzusteu-

ern. Eine Abgabe von sauberen, vollständigen 

und ausreichenden Konsumutensilien wird 

nicht dazu führen, dass etwa mehr konsumiert 

wird, sondern lediglich dazu, dass Konsumvor-

gänge (die auch ohne entsprechende Materia-

lien durchgeführt werden) risikoärmer durch-

geführt werden können. Gleichwohl muss in 

diesem Kontext auch die Entsorgung von be-

nutzten Materialien mitbedacht werden, um 

Folgegefahren für Dritte auszuschließen. Im 

Berichtsjahr haben wir uns sehr ausführlich mit 

diesem Thema auseinandergesetzt, eine spezi-

elle Schulung vom Fixpunkt.eV. erhalten, zahl-

reiche Gespräche mit Konsumierenden bezüg-

lich deren Bedarf geführt und mit Kooperati-

onspartner*innen (allen voran dem Aids-Hilfe 

Dresden e.V.) sowie städtischen Verantwortli-

chen gesprochen. Masterstudierende der 

Hochschule für angewandte Wissenschaften 

Hamburg haben uns ein wissenschaftlich fun-

diertes, ausführliches und praxisorientiertes 

Konzept erarbeitet und wir haben einen Dritt-

mittelantrag für 2026 gestellt. Wenn dieser be-

willigt wird, dann werden wir im Jahr 2026 ein 

umfangreiches Projekt zur Ausgabe von Safer 

Use- Materialien umsetzen können. Ebenso hat 

im Berichtsjahr eine erste Auseinandersetzung 

und ein entsprechender Austausch mit Koope-

rationspartner*innen über Hürden und rechtli-

che Hintergründe bezüglich eines möglichen 

Drug-Checking Angebots in Dresden stattge-

funden. Ein weiterer logischer Schritt wäre 

dann perspektivisch ein Konsumraum- zum ei-

nen, um Gesundheitsrisiken zu verringern, zum 

anderen aber auch um einer, sich entwickeln-

den, offenen Szene entgegenzuwirken.  
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Neben oben genannten Aspekten gehört zum 

Safer Use auch die Weitergabe von Informatio-

nen über gefährliche, neue oder verunreinigte 

Substanzen. Hierfür nutzen wir Informationen 

aus Gremien und aus bundesweiten Newslet-

tern. Ebenso erhalten wir durch Betroffene Ein-

blicke in den realen Konsum „auf der Straße“ 

sowie Berichte über prekäre Konsumsituatio-

nen in Wohnungen oder auch besonders ge-

fährdenden Konsumformen (wie beispiels-

weise intravenöser Konsum von Substanzen 

wie Methamphetaminen), die wir mit der städ-

tischen Koordinatorin Suchthilfe/ Suchtpräven-

tion rückkoppeln. Auffällig dabei ist, dass sich 

der Konsum in Dresden in den letzten Jahren 

verändert hat und auch illegalisierte Substan-

zen immer mehr im öffentlichen Raum konsu-

miert werden.  

Darüber hinaus gilt es hier zu benennen, dass 

wir im Berichtsjahr erneut Naloxon-Schulungen 

angeboten haben. Diese Schulungen sind 

Grundlage dafür, dass sich Konsumierende das 

Überdosierungsnotfallmedikament Naloxon 

ärztlich verschreiben lassen können.   

Im Berichtsjahr hat sich im Kontext unserer Ar-

beit eine Peer Gruppe gegründet, die aus Erfah-

rungsexpert*innen aus den Lebenswelten, mit 

denen unsere Adressat*innen konfrontiert 

sind, bestehen. Die Peer Gruppe setzt sich 

selbstständig mit Themen auseinander, die sie 

beschäftigen und die sie für Gesundheits- und 

sozialpolitisch sowie für ihre eigenen sozialen 

Kontexte relevant halten. Wir bieten dafür den 

Rahmen, werben für diese Gruppe und bieten 

Unterstützung (z.B. fachliche Begleitung) an, 

wenn dies gewünscht ist. Thematisch hat sich 

die Gruppe im Berichtsjahr auch mit Suchthe-

matiken auseinandergesetzt. So haben sie sich 

z.B. mit Themen wie Entgiftungen in Privaträu-

men ohne medizinische Begleitung, Safer Use- 

Angeboten, Spritzentauschangeboten und 

Konsumräumen auseinandergesetzt.  Diese 

Perspektiven „aus erster Hand“ stellen für uns 

einen unabdingbaren Erkenntnisgewinn dar. In 

diesem Kontext ist auch unsere Zusammenar-

beit mit JES Dresden hervorzuheben. JES Dres-

den ist eine Ortsgruppe des JES Bundesverband 

e.V., der sich als Selbstvertretung von (ehe-

mals) Konsumierenden begreift und vor allem 

Aufklärungs- und politische Arbeit betreibt. Die 

Ortsgruppe trifft sich regelmäßig und selbst-

ständig in unseren Räumen und war 2025 

Hauptorganisator der Dresdner Angebote rund 

um den Internationalen Gedenktag für verstor-

bene Drogengebrauchende (21. Juli). 

Neben der täglichen Arbeit an und mit den The-

men von Menschen, die von Konsum und Sucht 

betroffen sind, gab es im Berichtsjahr die oben 

genannten zahlreichen Entwicklungen über die 

alltägliche Arbeit hinaus. Diese sind bedeutend, 

denn sie dienen dazu, die Chancen und die Zu-

gänge für betroffene Personen einfacher, pass-

genauer und mitunter auch besser auszugestal-

ten, Alternativen für gesundheitsfördernde Le-

bensgestaltungen aufzuzeigen und umzusetzen. 

Suchterkrankungen sind komplex und bestim-

men oftmals nahezu den gesamten Lebensalltag 

der Betroffenen. Das Unterstützungssystem ist 

Praktische Unterstützung Safer Use 2025 

 

Darunter zählen auch Naloxon-Schulungen und 

alles rund um das Thema Konsumutensilien-

ausgabe. 

2025 wurde der Fokus auf die Bedarfe von Safer 

Use- Materialien gelegt und in Beratungsge-

sprächen thematisiert, um diese für das ab 

2026 geplante Safer Use-Projekt zu  interpretie-

ren und das Projekt bedarfsgerecht vorbereiten 

zu können.  
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oftmals zu hochschwellig, zu voraussetzungs-

reich und auch zu langsam für die schnelllebigen 

und mitunter unübersichtlichen Lebenssituatio-

nen von Betroffenen. Deswegen sind wir davon 

überzeugt, dass oben beschriebene Entwicklun-

gen dazu beitragen können, die Angebotsstruk-

tur passgenauer und im Sinne der Gesundheits-

förderung auszugestalten.  
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4b Wem gehört die Straße? Und wer gehört 

wann und wo zur Stadtgesellschaft? 

Der öffentliche Raum ist das zentrale Hand-

lungsfeld unseres Projektes und unserer Adres-

sat*innen. Für viele Menschen ist er Aufent-

halts-, Kommunikations- und Versorgungsraum 

zugleich. Plätze, Parks und verkehrsnahe Berei-

che fungieren als Orte sozialer Interaktion, 

aber auch als Räume, in denen verschiedene 

Herausforderungen, wie z.B. Suchterkrankun-

gen, psychische Erkrankungen, Wohnungs- 

bzw. Obdachlosigkeit, ja insgesamt Armut, 

stärker sichtbar sowie gesellschaftliche Zu-

schreibungen wirksam werden. Während für 

junge Menschen der öffentliche Raum oftmals 

als Ort der Freiheit und des Ausprobierens ver-

standen wird, ist er für viele unserer Adres-

sat*innen oftmals die einzige verbliebene Auf-

enthaltsoption, ein wichtiger Bestandteil des 

Alltags und der sozialen Interaktion.  

In den Gebieten, in denen wir tätig sind, treffen 

im öffentlichen Raum zahlreiche verschiedene 

Interessenslagen aufeinander, welche z.T. im 

erheblichen Widerspruch zueinanderstehen 

und vermeintlich unvereinbar scheinen. Daher 

ist der öffentliche Raum im städtischen Kontext 

Dresdens zugleich Gegenstand ordnungspoliti-

scher und gesellschaftlicher Aushandlungspro-

zesse. Häufig zu vernehmende Stichworte sind 

hierbei: „Sicherheit, Ordnung und Sauberkeit“. 

Die dazugehörigen Diskurse führen nicht selten 

zu Maßnahmen, die unsere Adressat*innen ne-

gativ bewerten bzw. sogar stigmatisieren, aus 

dem Stadtbild verdrängen und/oder auch kri-

minalisieren. Dies geht auch mit verschiedenen 

Herausforderungen und Ansprüchen an unsere 

Arbeit einher, bei welchen wir uns stets auf un-

sere Rolle, Arbeitsweise und Prinzipien (siehe 

Kapitel 2a) berufen. Häufig bewegen wir uns 

dabei in mehreren Spannungsfeldern: Zum ei-

nen in dem Spannungsfeld zwischen den Be-

dürfnissen unserer Adressat*innen versus den 

des umliegenden Umfelds (z.B. von Gewerbe-

treibenden, Bewohnenden, institutionellen Ak-

teur*innen). Zum anderen unserem Ziel einer 

unterstützenden, empowernden, selbstbefähi-

genden Sozialarbeit versus strukturellen, Teil-

habe einschränkenden, limitierenden Rahmen-

bedingungen. Das Erfordernis stetiger Aus-

handlungsprozesse, praktischer, z.T. kreativer 

Lösungen unter Einbezug aller Betroffenen und 

Unterstützung bei der selbstorganisierten Aus-

handlung durch Begegnung wird hierdurch 

mehr als deutlich. Wir übernehmen hierbei 

eine vermittelnde moderierende Rolle, die 

über die klassische Einzelfallhilfe hinausgeht, 

das Gemeinwesen einbezieht, sozialräumlich 

wirksam ist und vor allem auch unseren Adres-

sat*innen Gehör verschafft.  

Auf der Ebene der aufsuchenden Arbeit im öf-

fentlichen Raum bedeutet Moderation und 

Vermittlung auch Prävention und Deeskala-

tion. Bei Konflikten zwischen Adressat*innen 

und anderen Personengruppen können wir zur 

Vermittlung hinzugezogen werden, schlichten 

bei Beschwerden durch Dritte und unterstüt-

zen unsere Adressat*innen dialogisch und res-

sourcenorientiert dabei, Verhaltensweisen zu 

reflektieren, die zu Konflikten führen können. 

Ziel ist es, die Handlungsfähigkeit der Adres-

sat*innen zu stärken und sie zu unterstützen, 

sich im öffentlichen Raum möglichst konflikt-

arm zu bewegen sowie Außenstehende zeit-

gleich für die Bedarfe unserer Adressat*innen 

zu sensibilisieren.  Darüberhinaus übernehmen 

wir eine vermittelnde Funktion zwischen unse-

ren Adressat*innen und der Angebotsstruktur. 

Durch den Beziehungsaufbau zu Adressat*in-

nen können Bedarfe frühzeitig erkannt und Zu-

gänge zu weiterführenden Angeboten, wie z.B. 

zur medizinischen Versorgung, Suchthilfe oder 

zur Wohnungsnotfallhilfe, gemeinsam gestal-

tet werden. Diese Vermittlung wirkt ebenfalls 

konfliktreduzierend, da sie langfristig zur Stabi-

lisierung der Lebenssituation beiträgt und damit 

auch Krisen im öffentlichen Raum verringern 

kann.  

Mit unserem Projekt SafeDD existiert somit in 

Dresden ein spezialisiertes Angebot, das genau 

an den Schnittstellen verschiedener Interes-

senslagen im öffentlichen Raum ansetzt. Wir 
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erkennen, benennen und verdeutlichen die Be-

dürfnisse unserer Adressat*innen, treten an-

waltschaftlich für sie ein und nehmen zeitgleich 

die Anforderungen und Erwartungen der Stadt-

gesellschaft wahr. Wir bedienen uns hierfür 

den vielfältigen Methoden der Sozialen Arbeit 

im Gemeinwesen und Gruppen, um zu einem 

gelingenden und reibungsärmeren Gemeinwe-

sen beizutragen und eventuellen Konflikten 

präventiv vorzubeugen. 

Der öffentliche Raum ist eigentlich als Nut-

zungsort für viele unterschiedliche Menschen 

gewünscht, konzipiert und z.T. entsprechend 

attraktiv gestaltet. Gleichzeitig zeigt sich je-

doch immer wieder, dass auch an dieser Stelle 

Unterschiede zwischen Menschen gemacht 

werden. Es gibt die diejenigen, die „ins Bild pas-

sen“ und gern gesehen sind (z.B. Tourist*innen, 

potenzielle Käufer*innen). Andere hingegen 

werden aus verschiedenen Gründen als „stö-

rend“ wahrgenommen und sollen den öffentli-

chen Raum möglichst nicht nutzen bzw. sich zu-

mindest nicht längere Zeit an diesem aufhal-

ten. Dies trifft vor allem konsumierende, sucht-

erkrankte, psychisch erkrankte, wohnungslose 

und obdachlose, Flaschen sammelnde oder 

bettelnde Menschen – deren Präsenz ist oft-

mals mit gesellschaftlicher Ablehnung, Stigma-

tisierung und ordnungspolitischer Intervention 

verbunden. Konsum, Gruppenbildung oder 

physische und psychische Auffälligkeiten wer-

den von Teilen der Stadtgesellschaft als stö-

rend oder bedrohlich wahrgenommen – ja, 

ihnen wird das Recht zum längeren Aufenthalt 

im öffentlichen Raum regelrecht abgespro-

chen. Diese widersprüchlichen Deutungen des 

öffentlichen Raums wurden insbesondere im 

Berichtjahr erneut deutlich.  

Derzeit werden an die Menschen im öffentli-

chen Raum - insbesondere an unsere Adres-

sat*innen - Erwartungen der Stadtgesellschaft 

vor allem in Bezug auf Ordnung, Sicherheit und 

Sauberkeit herangetragen. Diese Erwartungen 

wiegen höher als das Interesse der Solidarge-

meinschaft, Menschen zu unterstützen, ihre in-

dividuellen Lebenswege zu respektieren und 

frei verfügbaren Raum für alle nutzbar zu ge-

stalten. Und diese Erwartungen werden häufig 

durch ordnungspolitische Maßnahmen wie 

Platzverweise, verstärkte Kontrollen oder 

räumliche Umgestaltungen durchgesetzt. Hier-

von distanzieren wir uns deutlich - wir fungie-

ren nicht als verlängerter Arm der Ordnungsbe-

hörden, sondern als präventives, vermittelndes 

Angebot und als Interessensvertretung unserer 

Adressat*innen. Dies ist wichtig zu betonen, 

denn verschiedenste bedenkliche Erfahrungs-

berichte von Adressat*innen lassen bei den De-

batten um Sicherheit und Ordnung unweiger-

lich die Frage aufkommen, um wessen Sicher-

heit und Ordnung es dabei denn eigentlich 

geht…  

Auch mit der Installation der City Wache am 

Wiener Platz und den damit einhergehenden er-

höhten Kontrolleinsätzen im Innenstadtgebiet 

sollte das Unsicherheitsgefühl in der Region wie-

der verbessert werden. Auch hier kam schließ-

lich wiederkehrend die Frage auf, wer sich im 

dortigen öffentlichen Raum eigentlich wie und 

warum aufhalten darf. Adressat*innen berichte-

ten uns wiederkehrend, von Beamt*innen kon-

trolliert und zum Verlassen des Platzes aufgefor-

dert worden zu sein, weil sie dort „stören“ wür-

den. Auch wir sahen solcherlei Kontrollen. Aus 

diesem Grund galt es für uns, dringend mit der 

Polizei ins Gespräch zu kommen, um die konträ-

ren Bedürfnisse des öffentlichen Raums zu 

transportieren, eine Sensibilität für unsere Ziel-

gruppe herzustellen sowie dazu beizutragen, 

dass der öffentliche Raum von allen, im besten 

Fall durch friedliche Koextistenz, genutzt wer-

den darf und Verdrängungen ausbleiben. Ein 

solcher Prozess bedarf jedoch Zeit – was auch an 

dieser Stelle die Bedeutung einer stabilen Pro-

jektsicherung über mehrere Jahre hinweg ver-

deutlich. Allerdings müssen wir schon jetzt fest-

stellen, dass einige Adressat*innen-Gruppen, 

mit denen wir arbeiteten, gegenwärtig kaum 

noch durch uns erreicht werden können, weil sie 

bereits verdrängt wurden. 

Auch rund um unsere Räumlichkeiten in der St. 

Petersburger Straße gab es im Berichtsjahr 
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zahlreiche Personalkontrollen durch die Poli-

zei. Anfangs fanden diese sogar parallel zu un-

serer offenen Sprechzeit statt, was für uns ab-

solut nicht tragbar war, da es dazu führte, dass 

sich Sprechzeitnutzende bedroht oder explizit 

bloßgestellt fühlten, der Sprechzeit fernblieben 

und so teils dringliche Anliegen nicht mit uns 

bearbeitet werden konnten. Hier galt es 

schnellstmöglich zu intervenieren und das Ge-

spräch mit den Diensthabenden zu suchen, um 

solcherlei Vorgehen künftig zu vermeiden, Sen-

sibilität bei den Beamt*innen der Polizei herzu-

stellen und ihnen die negativen Auswirkungen 

dieser Maßnahmen für unsere Arbeit bewusst 

zu machen. Hierdurch konnte ein Verständnis 

für die jeweils divergierenden Arbeitsaufträge 

und -erfordernisse hergestellt werden, was zur 

Akzeptanz unseres Büros und der Sprechzeit als 

Schutzraum für unsere Adressat*innen führte 

und die polizeilichen Kontrollen in diesem Ge-

biet zu entsprechenden Zeiten nicht mehr 

stattfanden. 

Die Präsenz von Polizei und Ordnungsbehörden 

ruft zumeist Verdrängungsprozesse hervor und 

führt dazu, dass sich Personengruppen an an-

dere Plätze begeben. Hierdurch werden sie, 

wie bereits erwähnt, durch unser Angebot 

schlechter erreichbar, weil wir z.T. nicht wis-

sen, wo sich die Adressat*innen alternativ auf-

halten. Überdies löst Verdrängung keineswegs 

die möglicherweise aufkommenden Herausfor-

derungen – sie werden hierdurch lediglich ver-

lagert und teilweise sogar verstärkt. Häufig be-

obachten wir, dass nach der Verdrängung auch 

an neuen, alternativen Orten über kurz oder 

lang Debatten darüber entstehen, ob, wie und 

von wem diese Plätze genutzt werden sollten. 

Diese Prozesse konnten wir vor allem in der Alt-

stadt, Friedrichsstadt und in Prohlis sehr deut-

lich wahrnehmen.  

Wohingegen im Gebiet der Altstadt, wie be-

schrieben,  solche Konflikte mit einer gravie-

renden Erhöhung der Sichtbarkeit von Ord-

nungsbehörden gehandhabt wurden, wurde in 

Prohlis mit der Umgestaltung des öffentlichen 

Raumes reagiert: Sowohl auf öffentlichen 

Grundstücken als auch privaten Flächen, die öf-

fentlich nutzbar sind, wurden Bänke und Müll-

eimer entfernt. Ziel dessen war vermutlich, 

dass der öffentliche Raum nicht mehr zum län-

geren Verweilen einladen soll, um dadurch 

Gruppenbildungsprozessen und vermeintli-

chen Störungen vorzubeugen. Die Rückmel-

dung unserer Adressat*innen ist jedoch, dass 

es bereits jetzt an ausreichenden öffentlichen 

Plätzen zum Treffen, Unterhalten und Verwei-

len mangelt und zudem kaum anderweitige, 

kostengünstige Freizeitmöglichkeiten für sie 

nutzbar sind. Die Etablierung eines Verständ-

nisses für die Bedeutung des öffentlichen 

Raums für unsere Adressat*innen, für die viel-

fältige Nutzbarkeit und die Potenziale öffentli-

cher Plätze durch unterschiedlichste, höchst 

heterogene Interessensgruppen sowie das Er-

fordernis von Zugangsmöglichkeiten zu Teilha-

beaktionen jeglicher Art (Sport, Kunst, Musik) 

wird uns auch in den kommenden Projektjah-

ren weiterhin beschäftigen. 

Wir stellen leider immer wieder fest, dass die 

Bedürfnisse und Lebensrealitäten der Men-

schen, mit denen wir arbeiten, in diesen Debat-

ten eine zu geringe Rolle spielen. Und das, ob-

wohl der öffentliche Raum für sie - wie bereits 

erwähnt – oftmals von großer Bedeutung ist, 

da er als Lebensraum, teilweise sogar als 

Wohnraum sowie als stabilisierender Faktor im 

Alltag wahrgenommen wird. Mitunter sind wir 

die einzigen Aktuer*innen, die über tragfähige 

Beziehungen zu ihnen verfügen und dadurch 

Aushandlungsprozesse zwischen externen Er-

wartungen an die Nutzung öffentlicher Plätze 

und den betroffenen Personen ermöglichen 

können. Dabei liegt der Schwerpunkt ausdrück-

lich auf dem gemeinsamen Debattieren und 

Aushandeln- nicht auf Entscheiden, Durchset-

zen und Überreden. In unserer vermittelnden 

Rolle treten wir anwaltschaftlich für die Inte-

ressen unserer Adressat*innen ein und tragen 

Informationen und Anforderungen Dritter 

transparent und verständlich an sie heran. Ge-

mäß unserem Berufsethos und dem professio-

nellen Selbstverständnis der Sozialen Arbeit, 
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und darauf fußend den Prinzipien von Street-

work, übernehmen wir jedoch KEINE ordnungs-

politischen Aufträge. Ebenso ist es ist nicht un-

ser Auftrag, Adressat*innen zu belehren oder 

ihnen vorzuschreiben, ,,wie das Leben zu lau-

fen hat“. Wir arbeiten mit erwachsenen Men-

schen, die über vielfältige Ressourcen verfügen 

und nicht selten wahre „Überlebenskünst-

ler*innen“ sind. Unsere Arbeit umfasst das In-

formieren, das gemeinsame Aushandeln, das 

Begleiten sowie die Stärkung zur Selbsthilfe im 

Sinne von Empowerment. 

Wir nehmen also wahr, wie ordnungspoliti-

scher Druck die Lebenssituation der Adres-

sat*innen verschärfen kann - etwa durch Ver-

drängung, Verunsicherung oder den Abbruch 

von Hilfekontakten. Gleichzeitig erkennen wir 

die legitimen Interessen anderer Nutzer*in-

nengruppen des öffentlichen Raums an. Hier 

gilt es, genau hinzusehen und die vorliegenden 

Potenziale zu erkennen und sich nicht von ver-

meintlichen Störungen leiten zu lassen.  

Anschaulich lässt sich dies gut am Beispiel eines 

Privatgeländes in der Dresdner Neustadt darstel-

len. Ein dort vorhandener, halböffentlicher Raum 

fungiert zum einen als ein durch die Eigentü-

mer*innen gedulteter, alternativer Wohnort 

(etwa als Stellplatz für Wohnwagen und Zelte), 

zum anderen auch als Freiraum für vor allem jün-

gere Menschen. Da dieses Gelände Privatgelände 

ist, gibt es um dieses bzw. um seine Nutzung wie-

derkehrend Debatten, zu denen wir von verschie-

denen Akteur*innen als Fachstelle einbezogen 

werden. In mehreren Gesprächsrunden mit Be-

troffenen, Stadtbezirksamt, Polizei und Ord-

nungsbehörden konnten die verschiedenen vor-

liegenden Bedarfe, Positionen und Erwartungen 

sowie die Bedeutung des Gebiets verdeutlicht, 

Lösungen ausgehandelt und erarbeitet werden, 

die die Betroffenen mittragen können. Somit 

konnten Prozesse der Selbstregulation unter den 

dort lebenden Menschen angeschoben bzw. ge-

fördert und Verdrängung vermieden werden. Au-

ßerdem haben wir dazu beigetragen, dass die 

Menschen, die oft übersehen werden – also un-

sere Adressat*innen -, mit ihren Bedürfnissen 

und Ressourcen gesehen und ernst genommen 

werden. 

Unsere moderierende Rolle zeigt sich also ins-

besondere dadurch, dass Konflikte im öffentli-

chen Raum nicht individualisiert oder morali-

siert, sondern sozialräumlich eingeordnet, ver-

schiedene Interessenslagen erkannt und einan-

der sachlich verständlich gemacht werden. An-

statt Menschen als „Störfaktor“ zu betrachten, 

sollte der öffentliche Raum wieder mehr als in-

klusiver Ort für alle verstanden werden. Ein 

Ort, der durch seine vielfältigen Funktionen 

verschiedene Potenziale, aber zugleich auch 

Herausforderungen mit sich bringt. Herausfor-

derungen, denen vor allem durch Einbezug al-

ler Beteiligten sowie durch die Bereitschaft zu 

Kompromissen, neuen Perspektiven und durch 

Akzeptieren alternativer Lebensweisen erfolg-

reich begegnet werden kann. „Negativ auffal-

lendes“ bzw. „konfliktträchtiges“ oder auch 

„störendes“ Nutzungsverhalten versuchen wir 

zu verstehen und nicht zu bewerten sowie hin-

sichtlich seiner Ursachen verständlich zu ma-

chen. Häufig lässt sich feststellen, dass dieses 

ein Symptom struktureller Problemlagen ist. 

Kein Mensch hält sich grundlos bei heftigsten 

Wetterbedingungen im Freien auf. Kein 

Mensch wird gern als „störend“ betrachtet und 

empfunden. All dies hat übergeordnete Gründe, 

welche häufig auf strukturelle Problemlagen zu-

rückzuführen sind – allem voran monetäre Ar-

mut, gesellschaftlicher Ausschluss, medizinische 

Unterversorgung, steigende Lebenskosten und 

angespannter Wohnungsmarkt. Da all diese 

Themen jedoch häufig individualisiert werden, 

sehen wir es umso mehr als unseren Auftrag, 

diese Perspektiven in Gespräche mit städtischen 

Akteur*innen, Anwohnenden und Kooperati-

onspartner*innen hineinzutragen und Lebensla-

gen von Adressat*innen und deren strukturelle 

Zusammenhänge zu verdeutlichen. Dadurch 

leisten wir einen wichtigen Beitrag zur Entdra-

matisierung und Versachlichung öffentlicher De-

batten. Ebenso tragen wir dazu bei, Vorurteile 

und Ängste abzubauen. Ein wichtiger Bestand-

teil ist hierfür unsere Arbeit mit der sekundären 
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Zielgruppe. Beispielsweise haben wir im Be-

richtsjahr mehrere Beratungen für Geschäfts- 

sowie Café-Inhabende durchgeführt, um sie für 

die Lebenswelten unserer Adressat*innen zu 

sensibilisieren und damit Konfliktpotenziale mi-

nimieren zu können.  

Wichtig und stetige Aufgabe ist somit die kon-

tinuierliche Reflexion unserer eigenen Rolle. 

Wir bewegen uns in einem Spannungsfeld zwi-

schen Parteilichkeit und Neutralität. Einerseits 

vertreten wir die Interessen unserer Adres-

sat*innen (primäre Zielgruppe) und setzen uns 

gegen Stigmatisierung und Ausgrenzung dieser 

ein. Andererseits vermeiden wir eine Polarisie-

rung, indem wir die Perspektiven anderer Ak-

teur*innen (sekundäre Zielgruppe) ernst neh-

men. Diese professionelle Haltung erfordert 

ein hohes Maß an Ambiguitätstoleranz und 

fachlicher Reflexionsfähigkeit, erfolgt immer 

mit dem Blick auf die unmittelbaren Gegeben-

heiten des Sozialraums und die Individualität 

des Stadtteils inklusive seiner Bewohner*in-

nen, Nutzer*innen und deren Potenziale.  

Insgesamt nehmen wir mit unserer Arbeit, der 

Straßensozialarbeit für Erwachsene, eine zent-

rale Funktion im Umgang mit verschiedensten 

Interessenslagen im öffentlichen Raum ein. 

Durch unsere Arbeit tragen wir dazu bei, Kon-

flikte zu entschärfen, Verständigung zu ermög-

lichen und soziale Teilhabe zu fördern. Durch 

die Verbindung von aufsuchender Arbeit, ak-

zeptierender Haltung und sozialräumlich-res-

sourcenorientierter Perspektive gelingt es, das 

Spannungsfeld zwischen den Interessen der 

Adressat*innen und denen der Dominanzge-

sellschaft konstruktiv zu bearbeiten. Damit 

wird nicht nur einen Beitrag zur Stabilisierung 

der Lebenslagen unserer Adressat*innen ge-

leistet, sondern auch zu einem sozialen Zusam-

menleben unterschiedlichster Menschen im 

urbanen Raum Dresdens.  
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4c Vulnerabel und marginalisiert? - Vom 

Verschärfen der Lebensbedingungen 

Nichts ist so beständig wie der Wandel – gemäß 

dieses Sprichwortes kamen auch im Jahr 2025 

einige Veränderungen auf, welche sich nicht 

nur auf unsere Arbeit, sondern in besonderem 

Maße auf die Lebensbedingungen unserer Ad-

ressaten*innen auswirkten – und das leider 

nicht im positiven Sinne.  

Eine Entwicklung, die 2025 viele leistungsbezie-

hende Menschen ebenso wie soziale Organisati-

onen beschäftigt hat, ist die fortschreitende Di-

gitalisierung der Jobcenter. Seit Juli 2025 wur-

den die E-Mail-Adressen der meisten Jobcenter-

Standorte, u.a. auch in Dresden, aus daten-

schutzrechtlichen Gründen abgestellt. Zur Kon-

taktaufnahme, Übermittlung und Bearbeitung 

von Dokumenten soll primär die als App oder im 

Internetbrowser aufrufbare Plattform ,,Jobcen-

ter.digital“ genutzt werden. Hierfür wurde im 

Standort Dresden ein Info-Punkt eingerichtet, in 

welchem Mitarbeitende Nutzer*innen bei der 

Einrichtung und Bedienung der digitalen Platt-

form helfen. Dies konnte und kann sicherlich 

viele Menschen bei der Umstellung unterstüt-

zen, doch leider trifft dies auf viele unserer Ad-

ressaten*innen weniger zu. Für einige ist dieses 

Angebot nur erschwert nutzbar, etwa aufgrund 

bestehender Ängste basierend auf Stigmatisie-

rungserfahrungen oder wegen Mobilitätsein-

schränkungen körperlicher oder räumlicher Art 

(z.B. fehlendes ÖPNV-Ticket). Bei anderen geht 

das Angebot nicht weit genug, sie benötigen 

dauerhafte Unterstützung bei der Bedienung di-

gitaler Plattformen und Geräte. Bei vielen Ad-

ressaten*innen mangelt es jedoch bereits an 

der „Hardware“ für diese Entwicklung. Sie besit-

zen kein Smartphone, Laptop oder anderweiti-

gen internetfähigen Geräte, haben keinen stabi-

len Internetzugang, keine gesicherte Stromzu-

fuhr oder verlieren (insbesondere bei Obdachlo-

sigkeit) ihre Zugangsdaten.  

Der für viele Menschen ohnehin schon heraus-

fordernde Akt der Leistungsbeantragung hat 

durch die beschriebenen Veränderungen wei-

tere Hürden geschaffen. Es muss sich nun auch 

zusätzlich mit technischen Gegebenheiten aus-

einandergesetzt werden, was ebenfalls ein ho-

hes Frustrations- und somit Abbruchspotential 

durch die hinzukommenden Anforderungen 

und gegebenenfalls auch noch auftretenden 

technischen Probleme birgt. Wir nutzen des-

halb auch weiterhin häufig bei uns hinterlegte 

analoge Vorlagen, welche jedoch für Außenste-

hende schwierig im Internet zu finden sind. Bei 

einigen Nutzer*innen steigt das Risiko von Ver-

säumnissen ihrer Pflichten gegenüber des Job-

centers, da sie, zum Teil auch unwissentlich, 

keine Briefe mehr erhalten, sich jedoch auch 

nicht in der App zurechtfinden bzw. einen tem-

porären Telefonzugang nicht (mehr) nutzen 

können und somit nicht durch Benachrichti-

gungen informiert werden. In diesen Fällen ist 

auch das Erlangen einer Übersicht über die Si-

tuation sowie die Kommunikation mit den zu-

ständigen Jobcenter-Bearbeiter*innen für alle 

Beteiligten erschwert. Die Folgen von dadurch 

ausfallenden Zahlungen sind diverse Notsitua-

tionen, welche etwa von Verschuldung bis hin 

zu Wohnungsverlust und Obdachlosigkeit rei-

chen können, mit all den dazugehörigen Aus-

wirkungen auf die psychische und körperliche 

Gesundheit. Die Digitalisierung bindet aktuell 

verstärkt die Ressourcen vieler sozialer Organi-

sationen und erschwert Adressaten*innen 

durch die gestiegenen Unterstützungsbedarfe 

die Inanspruchnahme ihrer Rechte. Für viele 

Menschen bleibt Digitalisierung noch fernab ih-

rer Lebensrealität. Dabei kann sie sehr wohl ein 

Mittel sein, um Ressourcen zu schonen und 

Prozesse für alle einfacher zu gestalten – je-

doch nur, wenn die verschiedenen Bedarfe mit-

gedacht und notwendige Alternativen geschaf-

fen werden. 

Eine weitere herausfordernde Veränderung 

stellt die Umstellung bei der Scheckauszahlung 

dar. Das bedeutet, dass es Leistungsbeziehen-

den nicht mehr möglich ist, ihre Leistungen per 

Scheck bei der Postbank zu erhalten. Dies 

wurde vonseiten des Jobcenters bereits im 

Vorfeld öffentlich angekündigt und es wurde 

sich darum bemüht, dies auch an Leistungsbe-
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ziehende heranzutragen. Einige unserer Adres-

saten*innen hatten zu diesem Zeitpunkt keine 

Bankkonten, auf welche sie ausweichen konn-

ten. Vereinzelte lehnten diese für sich auch aus 

verschiedenen Gründen (z.B. Scham vor Stig-

matisierung, Wunsch ohne Konto leben zu kön-

nen) ab. Bei manchen war es noch möglich, 

rechtzeitig ein Konto anzulegen. Bei einigen an-

deren ergaben sich erhebliche Schwierigkeiten 

bei der Kontoeröffnung - bis hin zur vermutlich 

rechtswidrigen und zumindest als absurd an-

maßenden, tatsächlichen Unmöglichkeit des-

sen durch Ablehnungen der Banken durch z.B. 

Sperrungen der Personen bei diesen. Als vor-

läufige Lösung wurde angedacht, dass Leis-

tungsbeziehende einmal monatlich zu einem 

Termin im Jobcenter erscheinen und einen Zet-

tel mit einem QR-Code erhalten. Diesen könn-

ten sie dann in Supermärkten oder anderen 

Einkaufshäusern einlösen. Diese Variante se-

hen wir einerseits aus datenschutzrechtlicher 

Perspektive überaus kritisch, zum anderen 

trägt er zur Stigmatisierung von Betroffenen er-

heblich bei. Wir wissen, dass die aktuellen Um-

stände für alle Beteiligten herausfordernd sind, 

nichtsdestotrotz müssen Lösungen gefunden 

werden, um das Grundrecht auf ein Existenzmi-

nimum zu wahren. 

Ein anderes Thema, in welchem ein Abweichen 

vom bisherigen Trend tatsächlich wünschens-

wert wäre, ist die Fördersituation sozialer und 

kultureller Angebote. Die weiterhin fortbeste-

hende, angespannte Haushaltslage haben so-

wohl unsere Adressaten*innen als auch wi 

stark zu spüren bekommen. Zahlreiche soziale 

Unterstützungsangebote mussten aufgrund 

gestrichener oder eingekürzter Förderungen 

schließen oder ihre Leistungen stark einschrän-

ken. Und das, obwohl viele Angebote ohnehin 

bereits am Limit arbeiteten und Adressaten*in-

nen bei Vermittlungen, etwa zu Suchtbera-

tungsstellen, Substitutionspraxen, zur Woh-

nungsnotfallhilfe oder bei der Bearbeitung von 

Sozialleistungen wie beispielsweise Wohngeld, 

standardmäßig mit auslastungsbedingten ho-

hen Wartezeiten rechnen müssen. Dabei han-

delt es sich jedoch oft um Situationen, in wel-

chen jeder verstrichene Tag eine verstrichene 

Chance zur Abwendung der Notlage bedeuten 

kann.  

Für einen Großteil unserer Adressaten*innen 

sind niedrigschwellige Unterstützungsange-

bote unabdingbar, da das Regelsystem nicht 

auf ihre vielfältigen und komplexen Lebensla-

gen ausgerichtet ist und den damit verbunde-

nen Bedarfen nicht gerecht werden kann. Dies 

wird auch an den jährlich steigenden Kontakt-

zahlen unserer niedrigschwelligen Sprechzei-

ten sichtbar (siehe Kapitel 3a). Werden An-

gebote durch lange Wartezeiten, einen schnel-

leren Ausschluss bei Terminversäumnissen 

oder höheren, nicht leistbaren Mitarbeits-Er-

fordernissen hochschwelliger, bedeutet es für 

unsere Adressaten*innen ein erneutes Heraus-

fallen aus dem Hilfesystem mit all den damit 

verbundenen negativen Konsequenzen.  

Dahingehend ist es auch sehr bedauerlich, dass 

ein Teil unserer erfolgreichen Kooperation mit 

der Wohnungsnotfallhilfe der Radebeuler Sozi-

alprojekte gGmbH aufgrund der begrenzten 

bzw. fehlenden Kapazitäten ihres Projekts ein-

gestellt werden musste. Dadurch ist für unsere 

Adressaten*innen die Möglichkeit eines nied-

rigschwelligen Zugangs zu diesem Angebot - in 

Form der Beratung und Zusammenarbeit in un-

seren Räumlichkeiten während unserer etab-

lierten Notfall-Sprechstunde - weggefallen.  

In anderen Fällen wurden Hilfsangebote für un-

sere Adressaten*innen nicht nur schwerer er-

reichbar, sondern gänzlich gestrichen, wie 

etwa im Bereich der Migrationssozialarbeit. 

Wir beobachten, dass dadurch mehr Menschen 

mit Migrationsthemen in unseren Sprechzeiten 

ankommen, da ihre bisherigen Hilfestrukturen 

weggefallen oder schwerer zugänglich sind, sie 

also bei anderen Stellen nach der Unterstüt-

zung suchen, die sie dringend benötigen. In die-

sem Kontext finden wir uns in Clearing-Bera-

tungen wieder, in welchen passende Folgean-

gebote kaum zugänglich bzw. ausgelastet oder 

nicht mehr existent sind und Menschen mit Un-
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terstützungsbedarfen sowie auch wir in unse-

rer Vermittlungsrolle weitgehend alleine gelas-

sen werden. Auch im Rahmen psycho-sozia-

ler/-therapeutischer Themen fallen Vermitt-

lungen häufig schwer. So sind die bestehenden 

Angebote für die meisten Adressaten*innen zu 

hochschwellig, wodurch die Anbindung trotz 

hohem Leidensdruck meist nicht gelingt und 

immer wieder deutlich wird, dass nied-

rigschwellige Hilfsangebote schlichtweg fehlen.  

Gleichzeitig wird die psychische Belastung 

durch die aktuellen Entwicklungen weiter ver-

stärkt. Der Wegfall und die veränderten Leis-

tungen von Angeboten lösen in Adressaten*in-

nen Unsicherheiten darüber aus, welche Hilfs-

angebote sie wann, wo, oder gar überhaupt 

noch aufsuchen können und beschädigen dem-

entsprechend ihr Hilfsnetz. Dabei ist eine si-

chere Hilfestruktur und die dadurch gebotene 

Stabilität für Menschen in unsicheren Lebens-

situationen essentiell. 

Wir versuchen in unserer Arbeit Adressa-

ten*innen bei der Bewältigung der neuen Her-

ausforderungen zu unterstützen, wenn mög-

lich Frust und Unsicherheiten aufzufangen, sie 

ressourcenorientiert zu beraten und in ihren 

Fähigkeiten und verbleibenden Möglichkeiten 

zu bestärken. Wir bemühen uns um gelingende 

Vermittlungen, bieten vereinzelte Begleitun-

gen an, um hochschwellige Angebote zugängli-

cher zu machen, und unterstützen bei der Be-

arbeitung von bürokratischen oder organisato-

rischen Anliegen. Allerdings sind wir dabei in 

unseren Kapazitäten beschränkt (siehe Kapi-

tel 3a - Grafik „Praktische Unterstützungsleis-

tungen 2025“). In unserer advokatischen Rolle 

setzen wir uns in Gremien und in der weiteren 

Vernetzung mit lokalen und politischen Akteu-

ren*innen für die Bedarfe unserer Adressa-

ten*innen und für den Ausbau bedarfsgerech-

ter, niedrigschwelliger Angebote ein und erhö-

hen die Sichtbarkeit und Bedeutung dieser 

durch Öffentlichkeitsarbeit. 

Auch wir waren 2025 von Kürzungen bedroht, 

zum Ende des Jahres unsicher, ob und falls ja, 

in welchem verbleibenden Umfang unsere Ar-

beit 2026 fortgeführt werden kann. Die Bedeu-

tung unseres Projektes wurde hierbei erneut 

hervorgehoben und eine Weiterförderung er-

möglicht. An dieser Stelle möchten wir bereits 

vorgreifend unseren tiefsten Dank an alle Mit-

streiter- und Supporter*innen richten, die sich 

für unsere Arbeit - und somit vor allem auch für 

die Menschen, mit denen wir arbeiten - stark 

machten und uns somit die Weiterarbeit er-

möglicht haben. Die Folgen bestehen dennoch-

fort: Leser*innen unserer letzten Jahresbe-

richte wissen bereits, was unsichere Fördersi-

tuationen bisher bedeutet haben und welche 

Auswirkungen ein omnipräsentes, immer wie-

derkehrend drohendes Projektende auf ver-

schiedenen Ebenen haben kann. Solche Situati-

onen sind nicht nur für uns beschäftigte Sozial-

arbeiter*innen belastend, sondern eben auch 

für unsere Adressaten*innen - denn sie stehen 

ständig vor der Ungewissheit, ob sie weiterhin 

auf unsere Unterstützung zählen können. Wie 

soll ein tragfähiges Vertrauensverhältnis aufge-

baut werden, wenn unklar ist, wie lange wir 

überhaupt zusammenarbeiten können? Oder 

wie ein Adressat meinte: „Naja, dann erzähl ich 

euch das jetzt alles und nächste Woche seid ihr 

eh weg und ich muss mit dem Scheiß wieder al-

lein klarkommen. Was bringt das?“  

Um Menschen nachhaltig unterstützen zu kön-

nen, braucht es langfristig verlässliche und qua-

litativ gut ausgestattete Angebote. Neben un-

serer niedrigschwelligen Arbeit sind unbedingt 

auch weiterführende Fachstellen erforderlich -

eine vielfältige Angebotsstruktur, an die wir je 

nach Themenschwerpunkt bedarfsgerecht ver-

mitteln können. Wünschenswert wäre ein kon-

stantes, zugleich aber flexibel gestaltbares, 

symbiotisches Unterstützungssystem, in wel-

chem jedes Angebot seine essentielle Funktion 

hat und alles gemeinsam funktionieren kann. 

Es muss in seinem Wachstum und weiteren 

Spezialisierungen gefördert werden - je weiter 

es stattdessen eingekürzt wird, desto unwahr-

scheinlicher wird tiefgreifende und nachhaltige 

Unterstützung gelingen können. Dies schließt 
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auch niedrigschwellige Kultur- und Freizeitan-

gebote ein, die Teilhabe, das Erleben von Ge-

meinschaft, Sinnhaftigkeit und Aktivität ermög-

lichen, Optionen der Alltagsgestaltung, Struk-

turförderung und Selbstverwirklichung bieten, 

damit wichtige Ressourcen darstellen und de-

ren Relevanz wir somit an dieser Stelle beson-

ders betonen möchten.  

Viele Menschen stehen vor weiteren, sich ver-

schärfenden Herausforderungen, wie einem 

stetig angespannteren Wohnungsmarkt oder 

steigenden Lebenserhaltungskosten, wodurch 

höhere Risikofaktoren bestehen und mehr Per-

sonen von Problemlagen betroffen sind. Vor 

dem Hintergrund der erläuterten aktuellen Si-

tuation ergibt sich daraus ein alarmierender 

Zustand zunehmender Prekarisierung von Le-

benslagen in unserer Gesellschaft, der durch 

eine weitere Kürzungspolitik nicht nur in Kauf 

genommen, sondern aktiv gefördert wird. Aus 

der Perspektive von Menschen, deren Lebens-

bedingungen sich immer weiter verschärfen 

und die dementsprechend Unterstützung be-

nötigen, setzt eine Politik, die ebendiese kürzt, 

ein schwieriges Zeichen. Wenn Menschen auf 

Unterstützung angewiesen sind, ist das für Be-

troffene sowieso schon eine schwer ertragbare 

Situation – wer ist schon gern von der Hilfe an-

derer abhängig? Aber wenn die Lebensum-

stände sie hierzu zwingen, sie diesen Schritt 

auch wagen und sich eingestehen „Ich brauche 

Unterstützung“, dann aber Angebote fehlen, 

fühlen sich Betroffene vom „System“ alleinge-

lassen. Dies verletzt nicht nur deren Selbst-

wertempfinden, es kann auch Frustration, Per-

spektivlosigkeit und Wut fördern. Wenn die Po-

litik bei Menschen, die sowieso schon nicht viel 

haben, weiter einspart, dann spricht sie ihnen 

ihre gesellschaftliche Bedeutung ab und drängt 

sie weiter an den Rand der Gesellschaft. Auch 

hinsichtlich neuer Bürgergeld- und Arbeitszeit-

debatten verändert sich der gesellschaftliche 

Blick auf Betroffene zunehmend negativ. Ge-

genüber Menschen mit Migrationshintergrund 

herrscht eine vermehrt ablehnende bis angrei-

fende politische Stimmungsmache, welche 

auch entsprechende gesellschaftliche Auswir-

kungen mit sich bringt: faschistische, men-

schenverachtende Äußerungen, Menschen mit 

offen gelebter rechter Gesinnung und zutiefst  

rassistischen Glaubenssätzen sowie der Bereit-

schaft, diese auch mittels Gewalt umzusetzen, 

nehmen zu und werden auch von uns im Rah-

men unserer Arbeit in einigen Gebieten ver-

stärkt wahrgenommen. Während Existenzen 

unsicherer werden, fallen Hilfsangebote weg – 

und Menschen fühlen sich vermehrt als nicht 

gewollter Teil der Gesellschaft. 

All die angeschnittenen, exemplarisch genann-

ten gesellschaftlichen Herausforderungen be-

dingen nicht nur eine Verschlechterung der Le-

bensumstände unserer Adressaten*innen und 

vieler weiterer Menschen, sondern stellen 

auch Verantwortungsträger*innen vor heraus-

fordernde Fragen und Entscheidungen. Wir 

stehen weiterhin dafür ein, dass Menschen 

nicht vergessen werden und wir als Gesell-

schaft gemeinsam Auswege aus diesen Ent-

wicklungen beschreiten. Auf bessere Zeiten – 

für uns alle. 
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5. WAS NOCH ZU SAGEN IST - Resümee und Ausblick  

Nachdem die Förderung unseres Projektes erst 

Ende des ersten Quartals 2025 beschlossen 

wurde, konnten wir aufatmen. Allerdings nur 

kurz. Denn die Zahlen und Berichte der voraus-

stehenden Kapitel zeigen, dass wir kaum Zeit 

zum „Verschnaufen“ hatten; schon standen die 

nächsten Krisenfälle und komplexen Herausfor-

derungen vor der Tür. Unsere Zahlen sind auch 

2025 weiter angestiegen. Wie schon in den vo-

rausgehenden Berichtsjahren können wir also 

auch hier nur darauf hinweisen, dass sich die Le-

benslagen vieler Menschen zunehmend ver-

schärfen und Fälle ansteigen. Gleichzeitig zeigt 

dies aber auch, dass wir mit unserem Projekt 

SafeDD genau richtig ansetzen – sowohl räum-

lich, also auch inhaltlich und in der Art und 

Weise der Ausgestaltung unserer Tätigkeit. 

Auch die Zusammenarbeit mit der sekundären 

Zielgruppe nahm 2025 weiter zu, sodass wir 

hierfür sogar eine separate Evaluation erstmalig 

zur Probe starteten.  

Somit wundert es nicht, dass der aufgekom-

mene Umfang unserer Aufgaben im Jahr 2025 

auf allen Ebenen weiter zunahm - und das bei 

gleichbleibender Personalhöhe. Dadurch muss-

ten wir uns im Halbjahr 2025 intensiv damit aus-

einandersetzen, was wir unter diesen Bedingun-

gen tatsächlich leisten können, wo Prioritäten 

gesetzt werden müssen, welche Abstriche not-

wendig sind und wie Prozesse effizienter gestal-

tet werden können. Grundsatz dessen war und 

ist jedoch stets, dass die Qualität unserer Arbeit 

nicht leiden darf - andernfalls könnten wir un-

sere Arbeit gleich ganz einstellen. Durch diesen 

Prozess haben wir das zweite Halbjahr 2025 ge-

stemmt. Allerdings mussten wir feststellen, dass 

uns die Möglichkeiten für Sonderprojekte, wie 

etwa Teilhabeaktionen, teilweise fehlten. Somit 

konnten wir im Jahr 2025 nicht annähernd so 

viele Teilhabeaktionen anbieten, wie ge-

wünscht. 

Ende 2025 erreichte uns dann erneut, kurz vor 

Weihnachten, die Information, dass dem Ge-

sundheitsausschuss ein Antrag auf Kürzung unse-

res Projektes ab Januar 2026 um mehr als 50% 

vorgelegt wird. Im Januar 2026, zum Zeitpunkt 

der Anfertigung dieses Berichtes, wurde die voll-

ständige Weiterförderung unseres Projektes 

dank des Einsatzes einiger Stadträt*innen 

schließlich doch beschlossen, sodass wir nun zu-

versichtlich auf das kommende Jahr 2026 blicken 

können. 

Den Zahlen und Entwicklungen der letzten 

Jahre, v.a. aber auch dem vorliegenden Be-

richtsjahr folgend, ist zu erwarten, dass das 

Jahr 2026 ebenso durch Herausforderungen 

verschiedenster Art geprägt sein wird. 2025 

haben sich Lebenslagen verschärft und dieser 

Trend wird sich weiter fortsetzen. Armutsrisi-

ken steigen, Teilhabechancen sinken. Bezahl-

barer Wohnraum ist knapp. Soziale Unterstüt-

zungsmöglichkeiten stehen immer wieder zur 

Diskussion. Die SGB II -Gesetze werden sich er-

neut ändern, was nachteilige Folgen für unsere 

Adressat*innen haben wird. Die Liste ist lang 

und könnte weiter fortgeführt werden… Die 

vielen komplexen Herausforderungen führen 

dazu, dass sich bei Adressat*innen zuneh-

mend Krisen, Handlungsohnmacht und (ver-

meintliche) Perspektivlosigkeit einstellen. 

Hinzu kommt, dass aufgrund von Kürzungen 

und Einschnitten in der Hilfelandschaft wich-

tige Kooperationspartner*innen weggefallen 

sind bzw. in Ihrer Arbeit eingeschränkt wurden. 

Dies wird uns auch 2026 beschäftigen, da dies 

naturbedingt zu einem weiteren Anstieg unse-

rer Fallzahlen führen wird und die Vermittlung 

an anschließende Angebote erschwert. 
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Wir beobachten weiterhin ein sich verschärfen-

des Konsumverhalten. Alkohol und illegali-

sierte Substanzen waren 2025 ein im öffentli-

chen Raum zunehmend präsentes Mittel im All-

tag der Menschen, mit denen wir arbeiten, um 

all diese steigenden Herausforderungen, Sor-

gen, Ängste und Nöte zu bewältigen. Auch dies 

wird uns 2026 weiter beschäftigen. Für das 

kommende Jahr ist es insofern umso wichtiger, 

mit im öffentlichen Raum konsumierenden 

Menschen in Kontakt zu treten und auf gesund-

heitspolitischer Ebene mit entsprechenden 

Vorschlägen und Aufzeigen von Bedarfen zur 

Verringerung von gesundheitsschädigendem 

Konsum zu reagieren. Stichpunkte sind Safer 

Use-Materialien-Abgabe, Harm Reduktion, 

Konsumräume, Drug-Checking, (niedrigschwel-

lige, voraussetzungsarme) Suchtberatungen 

und -behandlungsmöglichkeiten.   

Aus all den vorab genannten Gründen ist es für 

uns umso mehr von Bedeutung, im Jahr 2025 

begonnene bzw. vorbereitete Projekte, wie das 

beschriebene Projekt der Safer- Use-Materia-

lien-Abgabe und das Peer-Projekt, umzusetzen, 

auszubauen und mit Leben zu füllen. Mit Blick 

auf das Projekt der Safer Use-Materialien-Ab-

gabe ist das Ziel für 2026 eine umfangreiche 

und vor allem regelmäßige Abgabe von siche-

ren und sauberen Konsumutensilien an konsu-

mierende Personen und somit ein Beitrag zur 

Verringerung von Gesundheitsrisiken, An-

schub von Konsum-Reflektionsgesprächen und 

Wecken von Veränderungsmotivationen – dies 

ist jedoch abhängig von einer gesicherten Dritt-

mittelfinanzierung. Mit Blick auf das Peer-Pro-

jekt streben wir für 2026 an, dass sich die Peer 

Gruppe verfestigt, ihre Arbeit erweitert, aus-

baut und ein eigenes Selbstverständnis entwi-

ckelt. 

Überdies werden wir zu Beginn 2026 unsere 

Strukturen überprüfen und ggf. auf die vorlie-

genden Bedarfe und Rahmenbedingungen an-

passen, um eine professionelle, qualitativ-

hochwertige aufsuchende Straßensozialarbeit 

einschließlich unserer einzelnen Projektbe-

standteile anbieten und eine Vielzahl an Men-

schen erreichen zu können. Inwiefern unsere 

Ressourcen im Jahr 2026 Teilhabeaktionen er-

möglichen, ist bis jetzt noch nicht absehbar, al-

lerdings ungemein wünschenswert. Denn Teil-

habeaktionen der vergangenen Jahre haben 

gezeigt, welchen positiven Einfluss diese auf 

den Unterstützungsprozess von Adressat*in-

nen haben, insbesondere auf deren Motivation 

und die Entwicklung von Perspektiven. Unsere 

Projektressourcen sind jedoch begrenzt, so-

dass auch hier künftig regelmäßige Abwä-

gungsprozesse stattfinden müssen. 

Auch im Jahr 2026 wird wahrscheinlich keine 

Erhöhung unserer Projektstellenanteile erfol-

gen. Angesichts der weiteren steigenden Fall-

zahlen und der zunehmenden Komplexität der 

Bedarfe bedeutet dies für uns auch im Ar-

beitsalltag ein kontinuierliches Priorisieren 

der Aufgaben und Möglichkeiten. Hinzu 

kommt, dass sich unser Team ab Januar 2026 

durch eine Elternzeitvertretung personell ver-

ändern wird, was Einarbeitungszeit (und -auf-

wand) sowie Begleitung bei der Beziehungsar-

beit erfordert.  

In diesem Kontext gilt es abschließend zu be-

nennen, dass wir nicht absehen können, ob 

bzw. in welcher Höhe unser Projekt im kom-

menden Doppelhaushalt 2027/2028 einge-

plant wird. Mit Blick auf die Förderproblema-

tiken der vorausgehenden Jahre löst dies be-

reits jetzt Unsicherheiten aus – sowohl bei uns 

als Mitarbeitenden des Projektes als auch bei 

unseren Adressat*innen. Da wir unser Projekt 

jedoch als ungemein bedeutsam für eine funk-

tionierende Sozialinfrastruktur empfinden, 

werden wir uns auch hier wieder für den Fort-

bestand einsetzen. Dementsprechend wird 

auch 2026 wertvolle Arbeitszeit dafür verwen-

det werden müssen, die Projektfinanzierung zu 

sichern. Dennoch bleiben wir optimistisch und 

hoffen, in genau einem Jahr im Jahresbericht 

schreiben zu können: WIR STEHEN NOCH!
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6. VIELLEICHT DAS WICHTIGSTE – DANKE! 

Unsere Arbeit lebt von Beziehungen, von Ver-

trauen, gegenseitiger Unterstützung und Men-

schen, die Verantwortung übernehmen - oft auch 

dann, wenn Rahmenbedingungen herausfordernd 

sind. Das Jahr 2025 hat erneut gezeigt, dass wir 

diesen Weg nicht allein gehen müssen. Deshalb 

möchten wir an dieser Stelle DANKE sagen. 

Zu Beginn danken wir unserem Geschäftsfüh-

rer, Herrn Herzog, für die vertrauensvolle, 

wertschätzende und bestärkende Zusammen-

arbeit seit nunmehr über 7 Jahren. Ebenso dan-

ken wir Frau Pauli, Frau Baum und Frau Kmiecz 

aus der Geschäftsstelle, die uns seit jeher in 

stürmischen Zeiten den Rücken freihalten und 

viele organisatorische Aufgaben übernehmen. 

Darüber hinaus danken wir der SZL Suchtzent-

rum gGmbH als Träger und Arbeitgeber für den 

Rahmen, in dem dieses Projekt bestehen und 

sich weiterentwickeln kann. Einen weiteren be-

sonderen Dank richten wir an Frau Kotte, Koor-

dinatorin für Suchthilfe und Suchtprävention 

der Landeshauptstadt Dresden im Gesund-

heitsamt, für den regelmäßigen fachlichen Aus-

tausch, die Unterstützung unseres Projektes, 

die Organisation von Gremien sowie die Einbin-

dung von Themen aus der Praxis in strukturelle 

Weiterentwicklungsprozesse.  

Zudem danken wir den Leitungen und Kol-

leg*innen des Gesundheitsamtes und des So-

zialamtes für den fachlichen Austausch und die 

mehrjährige Zusammenarbeit. Herrn Barth 

(Stadtbezirksamt Altstadt/Neustadt), Herrn 

Lämmerhirt (Stadtbezirksamt Prohlis) und 

Herrn Fiebig (Stadtbezirksamt Cotta) danken 

wir ausdrücklich für die ebenso mehrjährige 

und vor allem verlässliche, inspirierende Zu-

sammenarbeit, den offenen Austausch und die 

Unterstützung unserer Arbeit. 

Unser Dank richtet sich auch an den Dresdner 

Stadtrat, dessen Entscheidungen die Grund-

lage für den Fortbestand und die Umsetzungs-

möglichkeiten unseres Projektes sowie einer 

vielfältigen Angebotsstruktur bilden, wodurch 

sie wesentlich zu einer langfristig tragfähigen 

sozialen Infrastruktur der Stadt beitragen.  

Zudem danken wir allen Kooperations-

partner*innen für die Zusammenarbeit, den 

vielfältigen Austausch, die spannenden Per-

spektiven, das gemeinsame Entwickeln von Lö-

sungen und den Support. All dies ist für unsere 

Arbeit unverzichtbar und für eine bedürfnisori-

entierte Ausgestaltung der Angebotsstruktur 

sowie Sensibilisierung der Öffentlichkeit von 

hoher Bedeutung - auch dann, wenn vieles da-

von im Hintergrund geschieht. 

Im Jahr 2025 haben uns wieder zahlreiche 

Spenden von Einzelpersonen, Initiativen oder 

Gewerben erreicht. Hierfür bedanken wir uns 

bei allen Spender*innen von Herzen. Sie er-

möglichten uns, Adressat*innen in konkreten 

Situationen niedrigschwellig, flexibel und so-

fort mit Hilfsmitteln (z.B. mit Hygieneartikeln, 

Schlafsäcken) zu unterstützen. 

Ein weiterer besonders großer Dank gilt allen 

Mitarbeitenden von SafeDD. Mit hoher fachli-

cher Kompetenz, Ausdauer, solidarischem Ein-

satz und gegenseitiger Unterstützung haben 

sie das Projekt auch im Jahr 2025 wieder gestal-

tet, getragen und weiterentwickelt. Jede ein-

zelne Perspektive und jedes individuelle Enga-

gement haben SafeDD zu dem gemacht, was es 

heute ist. 

Unser besonderer Dank gilt jedes Jahr aufs 

Neue unseren Adressat*innen. Es ist nicht 

selbstverständlich, dass ihr uns einen Einblick 

in euren Alltag gewährt, uns Teil eures Lebens 

sein lasst, persönliche Gedanken, Sorgen, Wün-

sche und Ängste mit uns teilt und wichtige 

Schritte gemeinsam mit uns geht. Danke für 

euer Vertrauen, eure Offenheit und all die Be-

gegnungen, die unsere Arbeit tragen.  
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Gemeinsamer 

Filmabend 
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7. DAS SIND WIR – Das Team SafeDD / Straßensozialarbeit für Erwachsene 
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  E-MAIL FÜR ALLGEMEINE ANFRAGEN 

  

 

AUFSUCHENDE ARBEIT VOR ORT IN DEN REGIONEN 

 

 

 

 

 SPRECHZEITEN 

  
 

GESPRÄCHSANGEBOT BEI ESSENSAUSGABEN 

  
 

  WEBPRÄSENZ  

                          

*Änderungen ab Ende Februar 2026 

Zu Altstadt, Neustadt, Friedrichstadt 

Mail: altneu-safedd@suchtzentrum.de 

Zu Gorbitz, Prohlis 

Mail: gopro-safedd@suchtzentrum.de 

Amalie-Dietrich-Platz 3, 01169 Dresden 

Donnerstag, 14:00-16:00 Uhr 

St. Petersburger Straße 14, 01069 Dresden 

Dienstag,  12:30-15:00 Uhr* 

Donnerstag,  11:00-12:30 Uhr 

   

Vorplatz Altmarktgalerie (Altstadt) 

Koop. mit Hilfebus der Treberhilfe Dresden  

Montag,  17:00-18:00 Uhr  

     

Website 

https://www.suchtzentrum.de/unsere-angebote/streetwork/safe-dd 

 

 

Instagram 

/safedresden  

PROHLIS ALTSTADT GORBITZ NEUSTADT FRIEDRICHSTADT 

Dienstag* 

Freitag 

Montag 

Donnerstag 

Dienstag 

Donnerstag 

Montag* 

Donnerstag Freitag 

Montag* 
oder 

SCAN ME! 

     

https://www.suchtzentrum.de/unsere-angebote/streetwork/safe-dd

